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Hetzen und stressen im Pflegealltag:

Wo ist die Unterstützung?
ie Fliessbandarbeit

kommt sie mir momen-

tan vor, meine eigentlich wun-

derbare Arbeitsstelle in einem

Alterszentrum der Stadt Winter-

thur. Ich bin noch jung, arbeite

erst seit knapp zweieinhalb Jah-

ren in der Pflege und fühle mich

bereits jetzt wie eine Maschine,

die alle Lasten auf sich nehmen

soll.

nsere Wohngruppe besteht

aus 41 älteren Menschen.

Auch wenn «nur ein Drittel aller

Bewohner» voll pflegebedürftig

ist, benötigt jeder einzelne

Mensch auf seine Art und Weise

Zuwendung und Hilfe von unse-

rem Pflegeteam. Da viele Leute

aufgrund schwieriger Familien-

verhältnissen oder bereits ver-

storbener Angehöriger und Be-

kannten sehr einsam sind, wer-

den kleine Aufmerksamkeiten

auf Seite des Pflegeteams von

den Seniorinnen und Senioren

sehr geschätzt. Dies gehört mei-

ner Meinung nach auch zur Auf-

gabe eines qualifizierten Pflege-

betriebs. Bis vor kurzem waren

wir deshalb im Frühdienst zu

viert eingeteilt und konnten die

41 Bewohner sehr ausgeglichen

untereinander aufteilen. Doch

selbst dann standen wir sehr häu-

fig unter Zeitdruck. Letzte Wo-

che wurde uns eine neue Regel

vorgestellt: Aufgrund des gros-

sen Teams von 20 Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeitern und im

Verhältnis zu anderen Alterszen-

tren der Stadt Winterthur wenig

Pflegebedürftigen, arbeiten ab

sofort nur noch 3 Mitarbeiter im

Frühdienst. Ich befürchtete sofort

das Schlimmste was sich bereits

nach kurzer Zeit bestätigte. Weil

die Belastung stark gestiegen ist,

fielen schon wenige Tage später

Mitarbeiter wegen Krankheit

aus. Zusätzlich wurde einer sehr

treuen Arbeitskollegin die Stelle

in unserem Altersheim gekündigt

weil, wie bereits erwähnt, unser

Pflegeteam zu gross ist.

tatt einfühlsamer und res-

sourcenorientierter Pflege

müssen wir von einem Bewohner

zum nächsten hetzen und verges-

sen schlimmstenfalls die Hälfte

der Handlungen die wir durch-

führen mussten. Ich bin derzeit

im zweiten Ausbildungsjahr zur

Fachfrau Gesundheit und habe

bereits einiges über diesen wun-

derbaren Beruf erlernen dürfen.

Es macht mich gerade deshalb

sehr traurig, dass ich dies in der

Praxis nicht anwenden und ver-

tiefen kann, weil uns einfach zu

wenig Zeit bleibt. So oft habe ich

es erlebt, dass ich mit einem un-

guten Gefühl in den Feierabend

gegangen bin, da ich glaubte, un-

sere Bewohnerinnen und Bewoh-

ner im Stich gelassen zu haben.

Sich 20 Minuten Zeit nehmen

und einem Bewohner die Auf-

merksamkeit geben die ihm zu-

steht, ist möglich.

ir ist bewusst, dass es die

Stadt Winterthur mit ih-

ren Schulden momentan nicht

leicht hat, und ich verstehe auch,

dass es deshalb Konsequenzen

gibt. Was für mich jedoch sehr

schwierig nachzuvollziehen ist

und mir schon sehr oft auf den

Magen geschlagen hat, ist die

Tatsache, dass vorallem diejeni-

gen darunter leiden müssen die

doch am wenigsten dafür können

und das sind unsere Seniorinnen

und Senioren.

Indira Weber,

24.11.2014, 113. Jahrgang, Nr. 172.


